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Dritter Teil. 
1. 


Ein barhäuptiges dürftiges Kätnermädchen bog von der 
Landſtraße in die Borglander Allee ein. Ihre zerriſſenen 
Schuhe waren vom Schlam des Tauwetters völlig burch⸗ 
näßt, und ſie patſchte müde und gleichgültig mitten durch 
die Pfützen. 

Sie hieß Jonetta und kam von der Kätnerſtelle Söſtu 
droben an der Berghalde unter den Klippen des Jungfrau⸗ 
tals. Seit Jahren machte ſie dieſen Weg immer am gleichen 
Tag um Mitte April. Ihre Großmutter wohnte in einer 
Kate im Oſten der Gemeinde, und zu deren Geburtstag 
wurde Jonetta alljährlich mit einem Glückwunſch und An⸗ 
gebinde geſchickt. 

Immer, wenn ſie hier durch die Allee ging, dachte ſie 
daran, wie ihr Fräulein Eliſabeth von Gall einmal die 
Reitpeitſche um die Ohren geſchlagen hatte. Das böſe Fräu⸗ 
lein war jetzt längſt tot, aber das Grauen vor ihr wurde 
jedesmal wieder lebendig. 

8 Plötzlich blieb Jonetta wie erſtarrt ſtehen und griff nach 
ihrer Bruſt, als müſſe ſie das Herz feſthalten. In namen⸗ 
loſem Schreck ſah ſie die Allee hinunter, drückte ſich ſcheu 
vom Wege hinter einen Baum und ſtarrte voller Entſetzen, 
während ihr das Herz bis zum Halſe ſchlug. 

. Ganz hinten bog ein Kferd vom Borglander Hof her in 
die Allee, und auf dem Pferd ſaß eine Dame, ſchlank und 
aufrecht — wie Fräulein Eliſabeth. Jonetta hatte davon 
reden hören, daß man das Fräulein noch lange, nachdem 
ſie in der Erde lag, hätte umherreiten ſehen, aber das war 
immer in der Dämmerung geweſen, nicht am hellichten 
Tage wie jetzt. 

In ruhigem Schritt lam das Pferd näher — ohne eine 
einzige Bewegung, ſchien es Jonetta, ſaß die Dame hoch 
und drohend auf dem Pferd. Zitternd kroch ſie hinter dem 
Baum in ſich zuſammen, jeden Augenblick gewärtig, das 
Brennen des Peitſchenhiebes um die Ohren zu fühlen. Sie 
ſchloß die Augen und drückte ſich gegen den Stamm, während 
der Hufſchlag näher und näher kam. Jetzt war das Pferd 
grade neben ihr, aber nichts geſchah, und der Hufſchlag, das 
Knirſchen des Sattels und das Kniſtern des Zaumzeuges 
zogen vorbei. 

Jonetta blinzelte ſpähend, dann richtete ſie ſich auf und 
holte tief Atem. Sie hatte jo lebhaft an das eutſetzliche Er⸗ 
lebnis vor ſechs Jahren gedacht, daß fie völlig aus dein 
Häuschen war. Das war kein Geſpenſt geweſen, was da 


vorüberritt — das war Adelheid Björndal in eigener 
Perſon. 

Jonetta ſtahl ſich raſch hinter dem Baum hervor und 
blickte der Reiterin nach. Sie hatte ſo viel von Adelheid 
und ihrem ſeidenen Pferd gehört, das ſeinerzeit ganz von 
da drüben, von England, gekommen ſein ſollte und das auf 
Björndal niemand anrühren durfte als der Großknecht 
Syver Hintenauf. Und von Adelheid wußten alle ſoviel zu 
erzählen; aber bei hellem Tage ſchien es niemand zu wagen 
— bloß innerhalb der vier Wände am Kamin wurde ver⸗ 
ſtohlen davon geflüſtert. Zwar dünkte auch der alte Dag 
Björndal mit all ſeiner Macht die Leute im Wald und auf 
den Kätnerſtellen weit draußen ein Märchen, aber doch eins, 
das man noch einigermaßen begreifen konnte. 

Die Gerüchte von Adelheid aber gingen über menſchliche 
Begriffe. Wie Geſchichten von Geſpenſtern und Spuk und 
übernatürlichen Dingen. Nie hatte man hierzulande ein 
ſe wunderſchönes Geſchöpf geſehen — ſie ſei ſtets wie von 
Blumenduft umwölkt, erzählten die Leute vom Hof. Ihre 
Kleider ſeien aus ſo feinem Stoff, daß er bei jeder Bewe⸗ 
gung kniſtere, und zu Geſellſchaften trage ſie Kleider, in 
denen man ſie ſehen könne, wie Gott ſie geſchaffen habe. 
Und wenn ſie ſich fein mache, trage ſie Schmuck und Ringe 
auß purem Gold, daß es weithin blitze. Sie gehe nie ſchnell 
und ſpreche nie laut. Ob ſie freundlich oder böſe ſei, wiſſe 
keiner, denn ſie ſpreche immer mit gleichmäßig leiſer 
Stimme. Jedes Haar auf ihrem Kopf liege tagaus tagein 
an der gleichen Stelle. Sie ſchlafe nicht mit ihrem Mann 
zuſammen, ſondern in einer eigenen Kammer, in der ſoge⸗ 
nannten Jungfernkammer. Adelheid ſei die Tochter eines 
Dragonermajors und ſitze deshalb ſo gut zu Pferde, und 
fie ſei die Enkelin eines Biſchofs und beinahe jo gelehrt 
wie ein Pfarrer. Dies und anderes mehr erzählte man 
ſich — und das wäre ja alles noch verſtändlich geweſen. 
Aber dann kam all das andere hinzu, und wenn die Leute 
davon ſprachen, dann flüſterten ſie noch leiſer. Sie ſei ſo 
zäh, daß ſie keinen Laut von ſich gegeben habe, als ſie ein 
Kind gebar, und mit der Zeit ſei ſie ſo arg gegen ihren 
Mann geworden, daß mit ihr nicht auszukommen wäre. 
Einmal jet ſie allein fortgegangen, weit fort, bis an die 
Hochwälder droben, nur von einem alten Hund begleitet, 
und das hätten Frauen bisher nie getan. Darin liege 
etwas Unmenſchliches. 

Ja, ſo ging im Volksmund die Rede über Adelheid, 
und jetzt war es das achte Jahr, ſeit fie Herrin auf Bförn⸗ 
bal wurde, und man ſchrieb das Frühjahr 1817. 

Heute war ſie raſch nach Borgland geritten, um ihrer 
Tante Eleonore Ramer „Guten Tag“ zu ſagen, die ſeit dem 
Tode des alten Oberſt im vorigen Winter jetzt ganz dort 
wohnte. Als letzter der alten Familie von Gall war jetzt 
nur noch der verrückte Bruder Lorenz übrig, und als der 
Oberſt tot war, hatte keiner vom Geſinde auf dem Hof 
bleiben wollen. Es gab dort ſo viel Spuk und Unweſen, 
daß man keine Nacht Ruhe fand. 

Fräulein Ramer war zu Weihnachten auf Björndal ge⸗ 
weſen und hatte von dieſen Zuſtänden auf Borgland reden 
hören. Sie hatte ganz richtig bemerkt, auf Borgland werde 
alles verfallen, wenn dort niemand wohne, und es ſei un⸗ 
verantwortlich, den verrückten Kerl allein hauſen zu laſſen. 


Vater Dag mochte geahnt haben, daß Tante Eleonore in 
dieſen Notzeiten ihr Geld verloren hatte und eine bleibende 
Statt brauchen könne, aber es war doch wohl nur ein 
Scherz geweſen, als er ſie fragte, ob ſie etwa auf Borgland 
haushalten wolle. 

Fräulein Ramer hatte ohne Bedenken geantwortet, 
wenn Vater Dag die Koſten des Haushalts tragen wolle, 
werde ſie den Spuk ſchon auslüften. So waren denn Tante 


Eleonores Familienmöbel aus der Stadt geholt worden, 


und ſie richtete ſich auf dem alten Herrenhof ein, ſo gründ⸗ 
lich und ſelbſtverſtändlich, als habe ſie ihr ganzes Leben nur 
hierauf gewartet. Mit ihren ſiebenundfünfzig Jahren war 
ſie noch immer eine recht ſtattliche Dame, und man ſah es 
ihr von weitem an, daß ſie die Tochter eines Biſchofs und 
der Sproß einer alten Adelsfamilie war. 

Sie war immer eine energiſche Perſon geweſen, doch 
hatten ihre beſchränkten Verhältniſſe und die ſtrenge Ein⸗ 
geſchloſſenheit des ledigen Standes ihrer Energie bisher 
kein rechtes Betätigungsfeld gegönnt. Deshalb wurde es 
der Höhepunkt ihres Lebens daß ſie als Herrin auf Borg⸗ 
land einzog. 

Die Landwirtſchaft ſollte weiter wie bisher von Björn⸗ 
dal aus beſorgt werden, aber auf einem großen Hof gibt es 
täglich etwas zu erledigen, und Fräulein Ramer war in 
der Pfarrerszeit ihres Vaters auf dem Lande aufgewachſen 
und kannte den Gutsbetrieb von Kindesbeinen an. Und ſo 
war wieder Schwung und Leben auf Vorgland eingekehrt. 

Das alte Geſinde war zurückgekommen, und alles lief 
wie in guten alten Tagen. Fräulein Ramer hatte Fräu⸗ 
lein Eliſabeths Kammer für ſich ausgeſucht. Eine der alten 
Mägde, die ſie in Ordnung bringen ſollte, wendete ein, daß 
es gerade in dieſer Stube am allerſchlimmſten ſpuke, und 
als dieſe Warnung nichts fruchtete, erklärte ſie, in dieſer 
Kammer habe der Teufel Fräulein Eliſabeth bei lebendigem 
Leibe geholt. 

„Dann iſt es höchſte Zeit, dort gründlich auszulüften“, 
antwortete Fräulein Eleonore nur und zog zum allgemei⸗ 
nen Entſetzen in die Kammer. N 

Beim nächſten Gottesdienst hatte ſich dann das Un⸗ 
glaubliche zugetragen, daß jemand im Vorglander Kirchen⸗ 
ſtuhl ſaß; wenn ſie nicht einmal der alte Dag als Beſitzer 
von Björndal in dieſen Kirchenſtuhl geſetzt hatte, ſchien es 
denn doch vermeſſen von Fräulein Ramer, ſich dieſen Platz 
anzueignen. 

Adelheid ritt von der Borglander Allee wieder nach 
Björndal hinauf. Ihr Vater war geſtern gekommen, und 
Vater Dag wollte morgen ein kleines Eſſen geben und 
Tante Eleonore dazu einladen. Und ſo hatte Adelheid ihren 
Spazierritt für heute nach Borgland gelenkt. Daun 
brauchte ſich niemand andres hinzubemühen. 

Sie hielt das Pferd am Ausgang der Allee in die Land⸗ 
ſtraße an und blickte verloren über die weiten Wieſen und 
Feldbreiten des Tales. Drüben vom Lysneſee klang das 
Schnattern und Gackern der Wildgänje und Enten herüber, 
die ſich auf ihren Frühjahrsflug nach den Seen in den 
Björndaler Bergen ausruhten; und der heiſere Schrei der 
Lummen gellte hin und wieder dazwiſchen. Im grün⸗ 
bewachſenen Teich neben der Straße rumorten und quakten 
im eiskalten Waſſer Fröſche vor mutwilliger Frühlings⸗ 
her und die Waſſerfläche war ſchleimig von Froſch⸗ 
lai 

Frühlingserwachen überall; doch Adelheid ſchien nichts 
davon wahrzunehmen. Ihr Blick ſchien ſich über alles Ir⸗ 
diſche hinweg in die Unendlichkeit des blauen Himmels zu 
verlieren. Sie bog in die Straße ein, und den Blick auf 
den Pferdenacken geſenkt, ritt ſie langſam nordwärts. Keine 
Regung von Leben oder Freudigkeit in Mienen oder Hal⸗ 
tung, nichts als kühle, vornehme Schönheit. 

Den graſigen Südhängen unter den Waldſtücken dort 
droben entſtrömte ein ſonnenwarmer Dunſt wie von herbſt⸗ 
lichen Heuwieſen. Adelheid beſaß einen ungemein ausge⸗ 
prägten Sinn für alle Gerüche; ſie ſchien bei dieſer Som⸗ 
mererinnerung plötzlich zu erwachen und erſt jetzt zu be⸗ 
merken, daß es Frühling war. Sie hielt oben am Birken⸗ 
hang vor dem Hochwald das Pferd an und blickte zurück⸗ 
gewendet lange aufmerkſam über das Tal hin. 

Ja, es war Frühling — im Vogelſang und im Wind⸗ 
hauch und im Duft des Graſes unter der Mittagsſonne. 

Auch den kleinen gelben Schmetterling, der ihr den 
gangen Weg von der Allee ber gefolgt war, bemerkte fie 


jetzt, ſie ſpürte den herbſtfriſchen Duft der Birken, der ſie 
umwob, ſah den dunkelvioletten Farbton in ihrem 
ſchwarzen Gezweig — ein erſtes Zeichen neuen Frühlings⸗ 
lebens. Ihre gedankenſchweren Züge überflog ein Schim⸗ 
mer von erwachendem Leben. Sie ſah ſatte, friſche Tönung 
im Grün der Fichten, des Mooſes und Beerengeſtrüpps, 
als ſie durch den Hochwald ritt. Eine Kreuzotter ſchoß 
blitzſchnell vom Weg in den Graben, und ſie hörte das 
Schlagen der Droſſeln um ſich her. 

Ja, es war Frühling in der Welt draußen — überall, 
nur nicht in ihr. Auf der Lichtung vor Björndal hielt ſie 
ihr Pferd zum drittenmal an und blickte lange nach den 
Häuſern hinüber. Einſt hatte ſie ſich ſo bitterlich nach je⸗ 
nem dunkeln Hof geſehnt, und jetzt war er mehr als 
ſieben Jahre ihre Heimat geweſen — in ſchwellender Freude 
und düſterem Schmerz und in allen Stimmungen »wiſchen 
dieſen beiden Polen, zwiſchen denen das Leben den Menſchen 
abſchleift. 

Reiche Jahre mit ſo jähem Wechſelſpiel — nie hätte ſie 
geahnt, daß das Leben fo herriſch mit den Menſchen um⸗ 
ging. 


Sie war dort von Freunden umgeben, von Voter Dag 
bis zum älteſten Austrägler, der über den Hof humpelte. 
Sie grüßten ſie und beſtaunten aufrichtig ihre Schönheit 
und meinten es alle ſo gut. Und ſie hatte zwei kleine Bu⸗ 
ben von zwei Jahren, die ſo froh und eifrig um ſie wim⸗ 
melten, wenn ſie ſich zeigte, -daß es ihr warm ums Herz 
wurde. Wohlſtand und Behagen überall — und doch war 
ihr, als fühle ſie keinen Drang, heimzukommen, ja, als 
habe ſie unendlich viel Zeit, hier im Schutz der Bäume hoch 
zu Roß zu ſitzen und freudlos und geiſtesabweſend dorthin 
zu ſtarren, wo doch alles Glück ihres Lebens liegen ſollte. 
Der kleine gelbe Schmetterling umflatterte ſie, hin und her, 
hinauf und herab, aber ſie hatte kein Auge mehr für ihn. 

Es war in dieſen Frühlingstagen etwas geſchehen, was 
Adelheid den Boden unter den Füßen weggezogen, ihr alles 
unbegreiflich gemacht hatte. 


2. 


Der alte Dag ging über den Hofplatz von Björndal; 
er kam von den Viehweiden und Wäldern droben im Ge⸗ 
birge. Er ſchritt nicht mehr ſo weit aus wie in jüngeren 
Jahren, aber er hatte noch etwas von ſeinem alten Jäger⸗ 
ſchritt bewahrt. Er mußte wohl jo weit fortgeweſen ſein, 
daß er richtig in übung gekommen war; denn es lag etwas 
von der alten Leichtigkeit und Beſchwingtheit in ſeinem 
Gang. Seine Stiefel waren bis oben hinauf naß und 
ſchmutzig — er mußte ohne Weg und Steg gewandert ſein. 

Er trug die Mütze in der Hand und ließ den Kopf nicht 
hängen, wie in der letzten Zeit meiſtens. Sein Geſicht 
ſchien ſich in der Frühjahrsluft zu heben; das ſilberweiße 
Haar wellte ſich über Stirn und Schläfen, wie es wider⸗ 
ſpenſtiges Haar leicht tut, wenn man ſich warm gelau⸗ 
fen hat. 

Ganz vorn im Hof, wo man durch das Hoftor weit in 
die Allee ſehen kann, wendete Dag plötzlich den Kopf. Sein 
Ohr war noch ſcharf; er hatte den Hufſchlag gehört und ſah 
Adelheid die Allee heraufreiten, den Kopf wie in tiefen Ge⸗ 
danken geſenkt. Doch blieb er nicht ſtehen, noch ging er 
ihr entgegen, wie früher ſo oft. Im Gegenteil. Er ging 
ſchnell weiter, und drinnen hängte er weder in der Diele 
fein: überkleider an den Haken, noch ſetzte er ſich hin, um. 
die Stiefel auszuziehen, wie es ſeine Gewohnheit war. 
Nein, er hatte ſolche Eile, daß er ſogar vergaß, ſeine Mütze 
dort aufzuhängen. Er ſtapfte mit den ſchmutzigen Stiefeln 
übe den weißgeſcheuerten Fußboden der Vorderſtube in 
ſein Schlafzimmer, ſchob den Riegel vor und blieb ſtehen, 
als lauſche er auf etwas. Er atmete ſchwer nach dem ſchnel⸗ 
len Marſch. 5 

Die Schlafkammer war nicht mehr genau jo wie zu 
Thereſes Zeiten. Zwar ſtand das große Bett mit den vie⸗ 
len Schnitzereien und dem dicken Vorhang noch da, auch die 
Kommode und die ſchwere eiſenbeſchlagene Truhe mit dem 
Silberzeug. Aber vor das Fenſter war jetzt ein Tiſch mit 
einer dicken Bibel und anderen Büchern gekommen, und 
einer der großen feſten Seſſel, die Jörn Vielfalt einſt ge 
ſchnib“ Hatte ſtand vor dem Tiſch. 


(FJortſetzung folgt.) 


Himmelfahrt im alten Venedig. 
Von Prof. Dr. Karl Roth⸗ München. 

ür die alte, einſt ſo mächtige Republik Venedig war der 
e e nicht nur eines der vielen kirchlichen Feſte, 
ſondern vielmehr für die ganze Republik der bedeutendſte und 
mit dem größten Glanz gefeierte Feſttag, an dem die. große 
Zeremonie der Vermählung des Dogen mit dem Meer mit 
der Adria, prunkvoll zum Zeichen der unverrückbaren Herr⸗ 
ſchaft Venedigs über das Adriatiſche Meer begangen wurde. 
Gleichzeitig begann an dieſem Tage die große, vierzehntägige 
venezianiſche Meſſe, die Beſucher aus aller Herren Länder 

rbeiführte. 

ke 22 Wochen lang durfte ſich venezianiſche Luft in 
Theatern, Balletten, öffentlichen Bällen und in Masken⸗ 
umzügen zeigen. Maske zu tragen war in Venedig nicht nur 
in den Karnevalswochen geſtattet. Bei allen großen Feſten 
ſpielte gerade die Maske das ganze Jahr hindurch, mit Aus⸗ 
nahme der Wochen vor Weihnachten, eine Rolle. Ein langer 
ſchwarzer Mantel, der die ganze Perſon deckte, und ein drei⸗ 
eckiger Hut, von dem ein ſchwarzer Schleier über den Kopf 
ſiel, war da die allgemein beliebte Maske. Da drängte ſich 
auf dem Markusplatz durch die von den Kaufläden der 
Handelsleute gebildete Straße den ganzen Tag und noch mehr 
bei Nacht eine trachtenfrohe Menſchenmenge, und das viel⸗ 
ſprachige Stimmengewirr übertönte die Muſik umherziehender 
Banden wie das Geſchrei der Erfriſchung aller Art anbietenden 
Verkäufer. Hier und dort ſtauten ſich die Menſchen vor den 
Läden der Goldarbeiter, vor Sen Erzeugniſſen der berühmten 
venezianiſchen Glas⸗ und Spiegelſabrikation und vor den 
Läden mit den in aller Welt begehrten Spitzen. Daneben 
beſah man ſich die Bilder und Skulpturen der venezianiſchen 
Künſtler, die hier ausgeſtellt hatten. Viele drängten auch zu 
der gegenüber der Markuskirche hoch errichteten Figur, ge⸗ 
nannt „la moda“, die in ihrer Bekleidung der vornehmen 
Welt zeigen ſollte, was bis zur nächſten Meſſe herrſchende 
Mode war. a 

Den Mittelpunkt aller Feſtlichkeit bildete aber am 
Himmelfahrtstage der große Feſtakt der Vermählung des 
Dogen mit dem Adriatiſchen Meer. Sein Urſprung reicht in 
die Zeit zurück, da Friedrich I, Barbaroſſa, ſich mit Papſt 
Alexander III. in kriegeriſchen Auseinanderſetzungen befand. 
Die ſchwere Niederlage, die Friedrich 1176 bei Legnand er⸗ 
litten hatte, veranlaßte den damaligen Dogen der Republik 
Venedig, Sebaſtiano Ziani, zur Herſtellung des Friedens die 
Vermittlerrolle zu übernehmen. Die Bemühungen des 
Dogen um den Frieden belohnte der Papſt damit, daß er ihn 
mit der Herrſchaft über das Adriatiſche Meer belohnte und ihm 
als Symbol den goldenen Ring übergab. 

Dieſer Akt blieb der Mittelpunkt aller Feſtlichkeit am 
Himmelfahrtstage. Schon zwei Tage vorher wurde das für 
dieſes Feſt beſtimmte prachtvolle Staatsſchiff, der Bueintoro, 
aus dem Arſenal geholt und der allgemeinen Beſichtigung zu⸗ 
gänglich gemacht. Das Oberdeck enthielt zwei große Säle für 
die Begleitung des Dogen, und am Hinterteil erhoben ſich 
darüber der Raum mit dem Thron des Dogen und die Sitze 
für die fremden Geſandten ſowie der geladenen Gäſte. Hier 
ſtanden das Trompeterkorps und die Schildträger des Dogen. 
Das Vorderteil zierte die als Göttin auf einem Thron ſitzende 
Venetia. Das ganze Schiff war mit einem roten, goldgeſtickten 
Samtteppich bekleidet, der am Hinterteil über den Schiffs⸗ 
körper herabhing und die Wellen des Meeres berührte. 


Statuen und Bas⸗Reliefs aus der Hand berühmter Meiſter 


ſchmückten das Schiff. Zudem glitzerte es innen und außen in 
reichem Goldſchmuck; ſelbſt die Ruder waren vergoldet und die 
Maſtbäume, deren höchſter die Purpurfahne der Republik mit 
dem goldgeſtickten Markuslöwen trug. f 

Schon am Vorabend des Himmelfahrtsſeſtes beſuchte der 
Doge in der Markuskirche die Veſper. „Con trionfi“ zog er 
dahin, das heißt in Begleitung aller Würdenträger und der 
Beamten der Republik. Endlos war der farbenprächtige Zug 
mit ſeinen verſchiedenen Gruppen und Muſikkorps, bis nach 
dem ganz in Rot gekleideten Großkanzler der Republik in 
einigem Abſtand der Doge folgte, in einem langen, roten, gold- 
geſtickten Gewand, darüber den goldgeſtickten Mantel mit dem 
Hermelinpelz, auf dem Haupt die goldgeſtickte, edelſteinbeſetzte 
phrygiſche Mütze, „il corno duale“. Ihm folgte in roter 
Seide ein Patrizier mit dem Staatsſchwert, während die aus⸗ 
ländiſchen Geſandten, Prokuratoren, Richter und ſechzig Se⸗ 
atoren der Republik den Zug beſchloſſen. 


Den Morgen des Himmelſahrtstages benutzte der Doge, 
um wieder mit großem Gefolge die Kaufläden auf dem 
Markusplatz zu beſuchen und dort Beſtellungen und Einkäufe 
vorzunehmen, ein Beiſpiel, dem ſeine Begleitung zu folgen 
ſich beeilte. Der Mittag brachte dann die große Zeremonie der 
Vermählung mit dem Meer. Majeſtätiſch bewegte ſich der 
Bueintoro hinaus ins Meer, während von allen Türmen der 
Stadt die Glocken ertönten und die beflaggten Kriegsſchiffe 
ihre Salutſchüſſe abgaben. Vor dem Bueintoro fuhr in ſeſtlich 
geſchmückter Barke der Gaſtaldo oder Doge de' Nicolotti, der 
Präſident der Fiſcherzunft, zur Seite des Paradeſchiffes andere 
Staatsſchiffe, auch vergoldet und mit rotem Samt geſchmückt. 
Rings um dieſe Hauptgruppe bewegten ſich die mit Samt, 
Seide und Brokatſtoffen verſchwenderiſch ausgeſtatteten Barken 
der Patrizier und zwiſchen ihnen die Fiſcherbarken von Be⸗ 
wohnern der Inſel Poveglia, die beſondere Vorrechte ge⸗ 
noſſen. Sängergeſellſchaften und Muſikbanden ließen von den 
Schiffen ihre Kunſt hören, während an den Ufern eine froh 
geſtimmte Menge dem Feſtzug zujauchzte. 


Die Flottenparade hat die Inſel Sant Elena erreicht, 
wo der Patriarch den Bueintoro erwartet, um ihm entgegen- 
zufahren und unter dem Geſang von Hymnen ſeinen Segen zu 
erteilen. Während vom Fort Sant Andrea aus allen Batterien 
Salutſchüſſe abgegeben werden, hält der Bueintoro auf offenem 
Meer. Der Doge erhebt ſich von ſeinem Sitz, und indem er 
den Akt der Vermählung mit dem Meer als Symbol der 
bleibenden Herrſchaft der Republik über das Meer bezeichnet, 
wirft er einen goldenen Ring in die Tiefe. Von allen Kirchen 
tönen wieder die Glocken, Salutſchüſſe ſchallen über das Meer, 
unter Muſik und Geſang und dem Jubel der Menge tritt der 
Doge die Rückfahrt nach Lido an, um dort in der Kirche San 
Nieolé dem feierlichen Gottesdienſt beizuwohnen. Dann 
werden im Dogenpalaſt der Staat, die fremden Geſandten und 
der Adel Venedigs bei feierlichem Staatsbankett empfangen. 


Durch Jahrhunderte feierte Venedig in dieſer Weiſe 
ſeinen Himmelfahrtstag, bis das Jahr 1796 das Ende der 
einſt jo mächtigen Republik brachte und der letzte Bueintoro, 
der 1729 gebaut, alle feine Vorgänger an Glanz und Aus⸗ 
fattung übertraf, am 8. Jannar 1798 am Ufer der Inſel San 
Giorgio maggiore von den Franzoſen, die jetzt hier Herren 
waren, verbrannt wurde. 


Chriſtian Rommels törichter Plan. 


Skizze von Heinz Ulrich. 


In einer ſeuchten und dunklen Frühlingsnacht konnte, 
wer Augen hatte, einen großen Jungen aus dem Fenſter 
eines Hauſes in der Wullwebergaſſe klettern ſehen, der ſich 
erſtaunlich vorſichtig benahm, wie es ſeine Art ſonſt nicht 
war. Chriſtian Rommel hätte es ſich ſchwer verbeten, ein 
Junge genannt zu werden. Er war trotz aller Er⸗ 
mahnungen ſeiner Mutter der gröbſte Klotz, der je in feinen 
Kleidern geſteckt hat. 


Er lehnte ſich an den Stamm eines großen Baumes, der 
vor dem Hauſe ſtand, und beſchaute ſich böſe den Mond, der 
jetzt plötzlich große Neugier zeigte und zwiſchen Wolken⸗ 
fetzen hervor gerade in die Wullwebergaſſe ſchien. Aber 
Chriſtian wartete nicht ab, bis es dem Mond gefiel, ſich zu 
verſtecken. 


Vorſichtig ging er die Gaſſe entlang. Dennoch hallte die 
Gaſſe wider, Fenſterſcheiben klirrten, und all der nächtliche 
Spuk einſamer Wege trieb plötzlich ſein Weſen. An einer 
Laterne, gegenüber dem Ausgang der Gaſſe, wo man in die 
Breite Straße hineinkommt, lehnte ein Mann. Wer er auck 
war, Chriſtian wollte ſich nicht von ihm erkennen laſſen 
und er verſchwand über den Zaun von Böttcher Dröſcherz 
Hof, lief durch den Hof, den Garten, ſtieg auf die Mauer zus 
Wieſe hin und ſprang in die Tiefe. . 


Es war nicht zu vermeiden, daß jeine Hand di 
Brenneſſeln ſtreifte, die Gras und Blumen überwucherten 
Und dieſes Argernis erinnerte ihn endlich an ſein Vor 
haben. 5 


Ausrücken wollte er und ſuchen ſollten fie ihn, landaus, 
landein. Angſtigen ſollten fe dich um ihn, alle, wer es auch 
war. Denn Chriſtian halte zuviel Kraft, das war es. Und 
er wußte nichts mit ſich and mit ihr anzufangen. 


gr mizen ſetzen die Kraft ihres Frühlings in Wachstum 
um. Chriſtjan war ſchon fo groß, wie er nur werden konnte. 
Sein Frühling aber ſtand im Beginn. Und ſein Frühling 
war jene Kraft, die Bäume entwurzelt und zarte blaue 
Blumen blühen läßt, die heute aufbaut und morgen nieder⸗ 
reißt, war voller Süße und Bitterkeit, wie ein Lächeln 
zwiſchen Schmerz und Leiden. 

In der Schule trieb er nur Unfug. In den Pauſen 
tobte er den Überſchuß aus, den die Stunden in ihm geſtaut 
hatten. Nach der Schule, wenn er ſein Eſſen verſchlungen 
hatte, verſchwand er von Hauſe und kam erſt abends wieder 
an, dreckig, laut, außer Atem noch und dennoch mißvergnügt, 
daß er nichts erlebt, nichts getan, nichts geſchafft hatte, daß 
er nutzlos verkümmern mußte. 

Er wollte ſchaffen und leiſten. Seine Hände waren zu 
jeder Arbeit geſchickt, aber er ſollte Gelehrter werden. Und 
böſe Auftritte gab es, als Chriſtian von einem Bekannten 
der Familie beim Straßenfegen erwiſcht wurde und von 
einem andern, als er gänzlich fremden Leuten beim Umzug 
half. Am liebſten aber ſaß er auf jedem Neubau bei den 
Maurern, trug Steine mit, knetete Mörtel und durfte das 
Richtſcheit halten. Nun aber wollte er all dieſem Ungemach 
entrinnen und irgendwo Maurer werden. 

Die Wamme gluckſte müde, ein leiſer Wind ſpielte in 
den Brenneſſeln und in den trocknen Zweigen der Bäume, 
bie an der Wamme ſtanden. Chriſtian ging langſamer und 
langſamer. Er geriet ins Schlendern und gähnte, er ver⸗ 
wünſchte den Fluß und die Näſſe, die Nacht und ſeinen 
dummen Einfall, und der Morgen fand ihn noch nicht weiter 
als an Fiſcher Peterſens Reuſe im nächſten Dorf. 

Da ſaß er und verſuchte, ſich Fiſche daraus mit der 
bloßen Hand zu greifen. Plötzlich, als er ſich beſonders tief 
über das Waſſer neigte und ſchon glaubte, einer der 
ſtummen Geſellen werde ihm in die Falle gehen, ſchreckte 
ihn ein dünner, kleiner Schrei aus ſeinem Tun. 


Da, wo der Fluß in den See übergeht, über das Schilf, 
das den See umgibt, erhob ſich gerade die Sonne. Sie 
funkelte und ſpiegelte ſich in der guten, trägen Wamme und 
warf ein ſo fröhliches Licht über die Welt, daß Chriſtian 
ſchon meinte, er habe den Schrei geträumt. Da ſah er 
ſchräg ab von ſich etwas blitzen und ſprühen, ſah Wellen 
ſchlagen und leichte Schatten über das träge Waſſer zittern 
und nahm ſich kaum Zeit, die Stiefel zu löſen, ſo eilig 
ſprang er in den Fluß, um zu helfen. 

Er erreichte die Stelle und tauchte da, wo ſich feine 
Bläschen zeigten. Er ſah in dem trüben Gewäſſer einen 
dunklen Schatten, griff zu und hatte ein kleines Etwas 
in Händen, einen Körper, der ſich ſchwach wehrte, ein 
Menſchlein, dem Neugier faſt zum Verderben geworden. 

Er brachte den Jungen an Land, er führte mit Ver⸗ 
gnügen alle die rettenden Handgriffe an ihm aus, die er ge⸗ 
lernt hatte, und ſah mit tiefer Freude, wie der Kleine 
langjam zu Atem kam, wie er ſchließlich die Augen aufſchlug 
und nun über den Anblick des triefenden Retters zu weinen 
begann. Er begriff zum erſtenmal an dieſem anderen, wie 
wert jedes Leben war, aber er begriff auch zugleich, daß er, 
er allein in dieſem Augenblick ein neues Leben geſchaffen 
hatte, eines, das nicht ſein konnte ohne ihn. 

Was tat es, daß der Beſitzer dieſes neugeſchenkten 
Lebens nicht aufhören wollte, mit dünner Stimme zu 
quäken und nach feiner Mutter zu verlangen! Chriſtian 
ſchwang den Schreienden auf ſeine Schulter und rannte mit 
ihm in das Dorf. Oben lachte der Junge. Dort trafen ſie 
die Mutter des Jungen, die ihn ſchon lange vermißt hatte. 
Sie nahm Chriſtian ſeine Laſt von der Schulter und legte 
ihr Söhnlein gleich über. 

Eine Stunde darauf läutete es an Rommels Haustür 
Sturm. Eine unförmige Geſtalt in weitem, uralten Rock 
und ungeheuren Stiefeln, die ihm bis über die Schenkel 
reichten, ſtand vor der erſchrockenen Hausfrau, die ihren 
Sohn noch ſchlafend wähnte, und fiel ihr ganz einfach und 
ohne viel Umſtände um den Hals. Ste ſchrie nicht. So zärt⸗ 
lich konnte nur einer ſein. 

„Nun habe ich aber Hunger“, ſagte Chriſtian, nachdem 
er erzählt hatte, was zu ſagen war, und das war nicht viel. 
Denn er fühlte, das Beſte mußte er für ſich behalten. Denn 
er konnte niemandem ſagen, wie er dem Schickſal dankte 
und für welchen törichten Plan. 


585 


ronik S 


Eine Lokomotive reißt aus! 


Auf dem Bahnhof der kleinen franzöſiſchen Stadt 
Veſoul ſetzte ſich dieſer Tage eine Lokomotive aus bisher 
noch nicht ganz aufgeklärten Gründen unbemannt in Be⸗ 
wegung. Wahrſcheinlich muß durch irgend einen Zufall 
der Schalthebel eingerückt worden ſein. Lokomotivführer 
und Heizer ſtanden daneben. Sie konnten das Malheur 
nicht mehr verhindern. Die Lokomotive hatte ſich vollkom⸗ 
men ſelbſtändig gemacht und fuhr mit einer Geſchwindig⸗ 
keit von 40 Stundenkilometern über die Strecke. Glück⸗ 
licherweiſe war kein anderer Zug unterwegs und auch die 
Schranken an den Straßenkreuzungen waren geſchloſſen. 
Immerhin mußte man ja etwas tun, um den Ausreißer 
wieder einzufangen. Man telegraphierte alſo an die näch⸗ 
ſten Stationen und außerdem ſetzte ſich der Lokomotivführer 
in eine Autotaxe und fuhr der vagabundierenden Lokomo⸗ 
tive nach. Auf den telegraphiſchen Alarm hin wurden tat⸗ 
ſächlich auf einer Station die Weichen umgeſtellt, ſo daß 
die Maſchine auf ein totes Gleis geführt und dort vom 
Prellbock aufgefangen wurde. Es gab einigen Bruch, aber 
die Lokomotive ſelbſt blieb heil und der im Auto nach⸗ 
geeilte Führer konnte ſie in ihre Heimatſtation zurück⸗ 
bringen. 


4 # 
Tätowierung als Scheidungsgrund. 


Vor einem amerikaniſchen Zivilgericht wurde dieſer Tage 
eine Ehe auf Grund eines nicht alltäglichen Scheidungs⸗ 
befundes geſchieden. Die klagende Ehefrau wies in ihrer 
Scheidungsklage darauf hin, daß ihr Gatte unmittelbar über 
dem Herzen eine Tätowierung beſitze, die ein großes durch⸗ 
bohrtes Herz und drei geheimnisvolle Buchſtaben darin zeige. 
Das Peinliche dieſer Tätowierung beſtand aber darin, daß ſie 
erſtens während der jetzigen Ehe des Beklagten angefertigt 
wurde und zweitens die Namensbuchſtaben der Ehefrau nicht 
zu der Tätowierung gehörten. Auch der Richter hatte auf 
Grund dieſer Feſtſtellung ein Einſehen und ſchied die Ehe. Er 
dachte wahrſcheinlich: Wenn ſchon tätowiert wird, dann nur 
mit Einwilligung der Frau. 
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Der vorſichtige Rancher. 


ausgegeben von A. Dittmann, T. 3 o. p., beide in Bromberg. 


